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Die Klaſſe der Pilze. 


Schluß.) 


Der Name Hüllpilze deutet nicht auf die Geſtalt 
dieſer Pilze, ſondern darauf, daß die Sporen in Mehrzahl 
in länglichen zarthäutigen Schläuchen eingeſchloſſen find, 
ähnlich wenn auch nicht ſo dicht zuſammen, wie die Mün⸗ 
zen in einer Geldrolle. Was übrigens die Geſtalten und 
Größenverhältniſſe der Hüllpilze betrifft, ſo findet hierin 
die allergrößte Manchfaltigkeit ftatt, die man ſich denken 
kann, von dem einfachen punktgroßen Kügelchen an bis zu 
den zuſammengeſetzten Gebilden der uns bekannten eßbaren 
Steinpilze und Morcheln. 

Dieſe dritte und höchſte Ordnung der Pilzklaſſe enthält 
diejenigen Arten, welche man ſich gewöhnlich vorzugsweiſe 
als Pilze denkt, wenn immerhin auch in ihr noch ſehr viele 
kleine und unanſehnliche Formen vorkommen, die man über⸗ 
ſieht oder für irgend etwas Unbeſtimmtes, Fragliches, 
etwa für Fäulnißprodukte hält. Die Ordnung umfaßt bei 
weitem die Mehrzahl der geſammten Pilzklaſſe, indem 
Rabenhorſt in dem genannten Buche 2824 deutſche Hüll⸗ 
pilze aufführt, während die beiden früheren Ordnungen zu⸗ 
ſammengenommen nur 1231 aufzuweiſen hatten. 

Nach der Art wie die Sporenſchläuche (asci) im Innern 
des Pilzes untergebracht ſind und nach einigen weſentlichen 
geſtaltlichen Verſchiedenheiten des ganzen Pilzes werden, 
wenn wir hierin Rabenhorſt folgen wollen, die Hüllpilze 
in 3 Familien getheilt: je nachdem erſtens die Sporen⸗ 
ſchläuche in einem rundlichen, meiſt kleinen Körper — der 


den ganzen Pilz bildet — und der meiſt an einer beſtimm⸗ 
ten Stelle zur Entleerung der Sporen aufſpringt, einge⸗ 
ſchloſſen ſind, oder zweitens die Sporen in einer beſondern 
baumwollenähnlichen aber ſehr viel feineren und zarteren 
Maſſe, dem Haargeflecht (Capillitium) eingeſtreut find, oder 
endlich drittens für die Sporenſchläuche eine beſondere, von 
dem übrigen Gewebe des Pilzkörpers mehr oder weniger 
ſcharf unterſchiedene Schicht vorhanden iſt, in der die Spo⸗ 
renſchläuche untergebracht ſind und welche die Schlauch⸗ 
oder Sporenſchicht (Hymenium) heißt. . 

Diefe drei Geſichtspunkte für die Klaſſifizirung der 
Hüllpilze ſind jedoch in der Wirklichkeit nicht ſo einfach und 
klar und nicht ſo ſtreng feſtgehalten wie ſie hier neben ein⸗ 
ander hingeſtellt ſind. Gerade bei dieſen niederſten Ge⸗ 
wächſen finden wir viel mehr ein beinahe ſchrankenloſes 
Geſtalten als ein ſtrenges Feſthalten gegen einander abge⸗ 
grenzter Formen, wie wir letzteres bei den höheren Ge⸗ 
wächſen finden. 

Selbſt der Hauptcharakter der ganzen Ordnung, das 
Eingeſchloſſenſein der Sporen in einem Sporenſchlauche, iſt 
bei vielen dennoch hierher geſtellten Pilzen zu vermiſſen, 
bei denen dann der ganze Pilzkörper die Umhüllung der 
Sporen verſieht. 

Die meiſten Hüllpilze wachſen entweder geradehin auf 
verweſenden Pflanzenſtoffen oder wenigſtens auf einem mit 
ſolchen reichlich gemengten Erdboden, manche ſelbſt auf 
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todten oder ſelbſt nur kranken Thieren. Von ihnen gilt am 
meiſten das von der ganzen Klaſſe geſagte, daß ſich die 
Pilze überall eindrängen, was noch dadurch eine beſonders 
eigenthümliche Seite gewinnt, daß ihre Entwicklung oft 
reißend ſchnell ſtattfindet, was ohne Zweifel zum Theil die 
ſprichwörtliche Bezeichnung „Glückspilz“ bedingt, worun⸗ 
ter wir einen Menſchen verſtehen, der ſchnell zu bedeutendem 
Glücke emporgekommen iſt. Ja ſelbſt unſer Wort Empor⸗ 
kömmling erinnert an viele Pilze, namentlich an die Hut⸗ 
pilze, da dieſe oft in überraſchender Schnelligkeit man weiß 
nicht wie und woher in einer Nacht emporkommen. 

Ueber das Vorkommen und einige andere bemerfen?- 
werthe Seiten der Hüllpilze mögen vorläufig nachfolgende 
Bemerkungen dienen. 

Die erſte Familie derſelben, die wir mit Rabenhorſt 
Schlauchlinge nennen wollen, wo die Sporenſchläuche 
in einem meiſt kugeligen (oft genug freilich auch anders 
geſtalteten) Anfangs oft weichen dann aber meiſt ſehr hart 
und ſpröde werdenden Körper liegen, lebt in ihren zahl⸗ 
reichen Gattungen und Arten meiſt auf abgeſtorbenen oder 
abſterbenden Pflanzentheilen, ſelbſt auf todten Inſekten 
oder deren Larven, nur wenige auf der Erde und die meiſten 
bleiben klein. Auf den dürren am Boden liegenden Aeſtchen, 
auf abgefallenem Laube. auf der Hiebfläche alter im Walde 
ſtehen gebliebener Stöcke finden wir außerordentlich häufig 
kleine oder ſelbſt bis kirſchgroße, meiſt ſchwarze harte, zu- 
letzt ein feines Pulver (die Sporen) austreten laſſende halb⸗ 
kugelförmige oder wurmförmige Gebilde. Es ſind hierher 
gehörende Pilze, welche man ihrer Art und ſelbſt der Gat— 
tung nach meiſt nur mit dem Mikroſkop unterſcheiden kann, 
da ihre allgemeine Geſtalt wenig Abwechſelungen zeigt. 

Die zweite Familie nennen wir Streulinge, weil die 
meiſten dieſer Pilze, nachdem ihre allgemeine Hauthülle 
bei der Reife zerplatzt, eine außerordentliche Fülle von 
Sporen, die mit dem Haargeflecht vermengt ſind, aus⸗ 
ſtreuen. Wir kennen dies von den hierher gehörenden kuge⸗ 
ligen oder birnförmigen Boviſten, welche Anfangs weiß 
und bei der Reife düſter rauchbraun ausſehen. Jung bie⸗ 
ten dieſelben, was die Meiſten freilich nicht wiſſen, eine eben- 
ſo ſchmackhafte Speiſe, als man ſie nicht mit Unrecht wäh⸗ 
rend des Ausſtreuens ihrer Sporen als den Augen ſchädlich 
flieht. Unter den Boviſten finden ſich die größten Pilze, 
wovon uns früher (1860, Nr. 36) in einem über 3 Pfund 
ſchweren Rieſenboviſt (Bovista gigantea) ein Beiſpiel be⸗ 
kannt wurde. Hierher gehören auch die koſtbaren Trüffeln 
(Tuber eibarium) und viele kleine Pilze, welche in ihren 
anatomiſchen Verhältniſſen durch die zierlichſten, nur dem 
Mikroſkop ſich enthüllenden Bildungen, und auch ſolche, welche 
vor allen anderen Pilzen durch ſonderbare Lebenserſchei— 
nungen oder durch abenteuerliche, ſelbſt prachtvolle Formen 
und Farben in Verbindung mit dem unerträglichſten Aas⸗ 
geruch ſich auszeichnen. Dies gilt namentlich von dem 
Gichtſchwamm (Phallus impudicus), den man an feinem 
Lieblingsplatz, wo er oft viele Jahre hintereinander immer 
wieder erſcheint, leichter durch den Geruch als mit den 
Augen findet. Es gehört echt naturforſcherliche Nieder⸗ 
kämpfung des Ekels dazu, um ſich mit ihm in der Nähe 
zu ſchaffen zu machen. 

Die dritte und umfangreichſte und zugleich für die Un⸗ 
terſcheidung ſchwierigſte Familie der Hüllpilze iſt die der 
Fruchtlagerpilze, fo genannt weil wir an ihnen eine 
beſtimmt geſchiedene Gewebepartie, das Hymenium, unter⸗ 
ſcheiden, in welcher allein die Sporen oder Sporenſchläuche 
ruhen. An unſeren eßbaren Hutpilzen, die hierher gehören, 
findet ſich dieſes fruchtbare Gewebe auf der Unterfeite des 
Hutes und beſteht entweder aus ſtrahlig geſtellten Blättern 
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(am Champignon) oder aus einer bienenzellenartig löche⸗ 
rigen Maſſe (Steinpilze) oder auch es iſt glatt oder igel⸗ 
artig ſtachelig. Dieſe 4 verſchiedenen Arten des Sporen⸗ 
lagers beziehen ſich jedoch nur auf die Hutpilze, außer denen 
eine ziemliche Anzahl der verſchiedenſten Pilzformen hierher 
gehören. 

Die Hutpilze ſind der höchſte Ausdruck der ganzen ſo 
unendlich formenreichen Pilzklaſſe, aber in ihrem innern 
Bau kaum um mehr als die übrigen entwickelt, als es ihr 
großer Umfang mit ſich bringt. Sie ſind ebenſo wie die 
niederſten Formen mit ihren Nahrungsanſprüchen an Moder⸗ 
ſtoffe angewieſen und bei ihnen kommt ganz beſonders eine 
Bildung vor, welche mit ihrem räthſelhaften plötzlichen Er⸗ 
ſcheinen zuſammenhängt. Wenn wir einen Hutpilz an 
ſeinem Standorte ablöſen und dann den Boden unterſuchen, 
ſo finden wir meiſt ſehr deutlich ein die einzelnen Partikel⸗ 
chen deſſelben umflechtendes, faſt immer blendend weißes 
zartes, ſchwammiges Gewebe, welches man die im Boden 
weitverbreitete Wurzel des Pilzes nennen könnte, wenn den 
Pilzen die Wurzel nicht überhaupt abginge. Dieſes Ge⸗ 
flecht, welches mit den umflochtenen Bodenpartikelchen ge⸗ 
wiſſermaaßen ein Ganzes bildet, nennt man das Myee⸗ 
lium, wofür leider kein allgemein angenommener deutſcher 
Ausdruck exiſtirt. Dieſer letztere Mangel entſchuldigt ſich 
damit hinlänglich, daß man über die Bedeutung des My⸗ 
celiums noch nicht einerlei Meinung iſt, daß man aber das 
Myeelium wahrſcheinlich nicht für einen unter der Ober⸗ 
fläche des Standorts bleibenden wurzelartigen Theil des 
Pilzes zu halten hat, ſondern daß es vielmehr der Haupt⸗ 
theil des Pilzes iſt und das, was wir bisher für den Haupt⸗ 
theil gehalten haben, vielmehr blos die Blüthe und Frucht 
iſt, die allein ſich an das Tageslicht erhebt. Hiermit hängt 
es zuſammen, daß bei begünſtigenden Witterungsverhält⸗ 
niſſen gewöhnlich alljährlich an derſelben Stelle einer Wieſe 
oder ſonſt wo Pilze erwachſen. Das unterirdiſche Myce⸗ 
lium iſt gewiſſermaaßen der Baum, auf dem alljährlich 
Blüthen und Früchte wachſen. Im botaniſchen Garten der 
Akademie zu Tharand iſt eine Stelle unter einem Taxus⸗ 
buſche, wo faſt jedes Jahr die Naſe des Vorübergehenden 
durch den fürchterlichen Leichengeruch des Gichtſchwammes 
(Phallus impudicus) beleidigt wurde. 

Es dauert oft lange, ehe das Pilzmyeelium bis zur 
Entwicklung ſeiner oberirdiſchen Theile gelangt, wie es 
lange dauert, bis ein Birnbaum Früchte trägt. 

Das in Nr. 30 in dem Artikel „der Wald und die 
Eiſenbahnen“ beſprochene Erſcheinen von Pilzen an ver⸗ 
faulten Eiſenbahnſchwellen, wo wir das Myeelium als ein 
lederartiges alle Fugen des aufgeriſſenen Holzes erfüllendes 
Gewebe bezeichneten, wird uns nun verſtändlich. Daſſelbe 
iſt es mit dem fürchterlichen Hausſchwamm (Merulius 
lacrimans), der ſchon fo manches Haus wenigſtens theil- 
weiſe zerſtört hat, und erſt ſichtbar wurde, d. h. ſeine ſporen⸗ 
bildenden Theile aus den Fugen der Dielen und zwiſchen 
dem des Mörtels beraubten Gebälke hervorwuchern ließ, 
nachdem ſein Myeelium Jahre lang unſichtbar in dem 
feuchten Holze gewüthet hatte. 

Erwägen wir die Bedeutung des Myeeliums für den 
Pilz, was wir eben im gewöhnlichen Leben den Pilz nen⸗ 
nen, ſo verliert auch das oft ſo plötzliche Erſcheinen der 
Pilze viel von ſeinem Ueberraſchenden. Der Pilz war in 
ſeinem wenn auch unſcheinbaren und unſichtbaren Haupt⸗ 
theile als Mycelium ſchon lange da; er trieb blos ſeine 
fruchttragenden Gebilde in ungewöhnlich kurzer Zeit hervor. 

So aufgefaßt, und ſo muß ſie aufgefaßt werden, ge⸗ 
winnt die Klaſſe der Pilze einen für uns neuen höchſt eigen⸗ 
thümlichen, beinahe dämoniſchen Charakter. Die Pilze 
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wären demnach im Verborgenen lebende Erdgeiſter, was 
in gewiſſem Sinne auch von den zuerſt kennen gelernten 
Brandpilzen gilt, welche ihre Sporenhäufchen erſt dann die 
Oberhaut der Wohnpflanze durchbrechen laſſen, nachdem ſie 
dieſe in ihrem Innern durchwühlt und wenigſtens ſtellen⸗ 
weiſe zerſtört hatten. 

Wie entſteht nun das Pilzmyeelium? Da es ſchon vor 
mehr als hundert Jahren dem Gründer einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Pilzkunde, dem Italiener Micheli gelungen war, 
Pilzſporen zum Keimen zu bringen und da namentlich auch 
die Hutpilze eine große Fülle von Sporen entwickeln, ſo 
braucht man zu der Urzeugung feine Zuflucht nicht zu neh⸗ 
men, wenn auch trotzdem die Frage nach der Herkunft vor 
uns ſtehender Pilze immer noch eine offene bleibt, d. h. 
wir ebenſo wenig beweiſen können, daß ein Pilz durch Ur- 
zeugung nicht entftanden, wie daß er aus einer Spore 
erwachſen ſei. Es iſt ſehr fraglich, ob dieſe Frage jemals 
vollkommen beweiſend wird entſchieden werden können. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Fortpflanzungs⸗ 
mittel der Pilze außerordentlich reichlich ſind. 

Nie werde ich das vergeſſen, was ich einmal in einem 
von einem gewiſſenloſen Baumeiſter mit grünem Holz er⸗ 
bauten Hauſe geſehen habe. Nach wenigen Jahren war 
es eine Beute des Hausſchwammes geworden. In einem 
großen mit vielen Regalen verſehenen Zimmer les war ein 
Amthaus) mußte man während der Fruktifikationszeit 
jeden Tag alle vorhandenen ebenen Flächen abwiſchen, weil 
ſie papierdick mit dem feinen Staub der Sporen bedeckt 
waren. Bei der unendlichen Kleinheit der Sporen ſchwin— 
delte mir, wenn ich daran dachte, die Zahl der Sporen zu 
ſchätzen. Bei ſolch überſchwänglicher Fülle könnte man ſich 
eher darüber wundern, daß der Hausſchwamm ſich nicht 
noch viel häufiger findet. 

Die oben beſprochenen Schmarotzerpilze wurden lange 
Zeit, und werden es von Manchen noch, für Ausſchlags— 
krankheiten (Exantheme) der Pflanzen gehalten, in welchem 
Falle ſie Erzeugniſſe einer Urzeugung ſein müßten, wenn 
man nicht auch hier wie in den Hautkrankheiten des Men- 
ſchen unterſcheiden will, wo die Krätze, zu den Hautkrank— 
heiten gerechnet, doch entſchieden nur das Erzeugniß der 
Krätzmilbe iſt (Siehe A. d. H. 1859, Nr. 13). Da die 
Schmarotzerpilze entſchieden am häufigſten auf der Unter⸗ 
ſeite der Blätter und den grünen Stempeltheilen gedeihen, 
wo die meiſten Spaltöffnungen vorkommen (S. A. d. H. 
1860, S. 346 Fig. d), fo ift bei der Kleinheit der Sporen 
an eine Einſaat durch die Spaltöffnungen wohl zu denken; 
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um ſo mehr, da ſchon Unger manche dieſer mikroſkopiſchen 
Pilze deutlich aus Spaltöffnungen herausſprießen ſah. 

Die große Bedeutung der Pilzklaſſe, zunächſt wenig⸗ 
ſtens für unſere geiſtige Beachtung derſelben, geht ſchon 
aus dieſer flüchtigen Skizze hervor. Ein tieferes Eingehen 
auf die einzelnen Ordnungen derſelben, die wir uns für die 
bevorſtehende Winterszeit aufbehalten, wird uns zeigen, 
daß auch der unmittelbaren Beziehungen derſelben zu un⸗ 
ſeren Intereſſen ſehr zahlreiche und manchfaltige ſind. 

Es erübrigt noch, einige Mittheilungen über die ſonder⸗ 
bare Pilzgeſtalt zu machen, die der erſten Hälfte dieſer 
Schilderung in vor. Nummer beigegeben iſt. 

Der Geber des ſonderbaren Pilzes, Herr H. Röſtel 
in Landsberg a. d. W. ſchreibt über die Umſtände der 
Auffindung deſſelben neuerlich Folgendes. 

„Der Pilz fand ſich am Boden eines Kühlfaſſes; dieſes 
ſteht in einem ſchönen, hellen, luftigen Raume; letzterer 
iſt mit Mauerſteinen gepflaſtert, der Boden etwas ſchräg, 
ſo daß nie Flüſſigkeit, Waſſer, darin ſteht — der Raum 
ſelbſt iſt nicht feucht zu nennen. Das Kühlfaß war alt 
und iſt jetzt, weil Boden und Wände etwas morſch, durch 
ein neues erſetzt; es ſtand auf zwei etwa 1½ Fuß hohen 
Lagern, alſo der größere Theil des Bodens ſtand hohl. 
Die Anhefteſtelle des Pilzes war nun unten am Boden, 
nach der Wand des Zimmers zu, ſo daß er nicht eher be— 
merkt wurde, als jetzt, wo man das ganze Gefäß fortnahm. 
Dort hing er nach der Erde herunter und machte etwa den 
Eindruck einer Orchidee, wie man ſie in Gewächshäuſern 
aus den Fugen hölzerner Käſten herabhangen ſieht.“ 

Aus dieſer Mittheilung geht hervor, daß der Pilz un- 
ter ungewöhnlichen Verhältniſſen erwuchs und demzufolge 
eigentlich in umgekehrter Stellung abzubilden geweſen wäre. 

Trotz der ſorgfältigen Verpackung war der Pilz, als er 
in meine Hände gelangte, zumal bei der abſonderlichen Ab⸗ 
weichung von ſeinem anzunehmenden normalen Charakter 
nicht mehr zu beſtimmen, weil die ſchon etwas vertrockneten 
Blätter ſeines aufwärts geſtülpten Hutes die Farbe der 
Sporen, auf die bei den Blätterſchwämmen das Meiſte an⸗ 
kommt, nicht mehr erkennen ließen. Die zahlreichen nicht 
bis zur Hutbildung gediehenen Stiele gehören ſicher nicht 
zum Artcharakter des Pilzes, ſondern kommen auf Rech⸗ 
nung des ungewöhnlichen Standortes. Man ſieht über- 
haupt ſehr oft, daß die Pilze, wenn es ihnen an Raum ge- 
bricht, ſich nach der gegebenen Beſchränkung fügen und 
ſchmiegen und abweichende, oft höchſt ſeltſame Geſtalten 
annehmen. 


—— 2 — 


Die Zahlenverhältniſſe bei den Bflanzen. 


Die Zahl, ein Glied der die menſchlichen Dinge und 
Verhältniſſe beherrſchenden und aufklärenden Trias: Zahl, 
Maaß und Gewicht, zeigt wie in der ganzen Natur fo 
auch im Pflanzenreiche ihren Einfluß. 

Wenn uns auch bereits bekannt iſt, daß ſich die Natur 
im Pflanzenreiche bei ihren Schöpfungen freier und unge⸗ 
bundener bewegt als bei den Thieren, ſo daß wir in jenem 
Individualität und Ebenmäßigkeit weit weniger finden als 
bei dieſen, ſo ſchließt dies jedoch nicht aus, daß auch bei 
den Pflanzen Zahlengeſetze ſich nachweiſen laſſen. 

Dieſen nachzuforſchen iſt überall ein lehrreiches Be⸗ 
mühen und hat namentlich in der Neuzeit die lehrende 


Macht der Zahlen auf Gebieten nachgewieſen, wo man 
ihnen in dieſer Weiſe zu begegnen nicht gewöhnt war; ja 
man kann ſagen, daß die Zahl in neuerer Zeit eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn auch nicht neu geſchaffen, aber doch zu einer 
Bedeutung erhoben hat, von der man ſich bis vor Kurzem 
nichts träumen ließ. Dieſe Wiſſenſchaft iſt bekanntlich die 
Statiſtik, die man einen ewig aufgerichteten Zeigefinger 
nennen möchte, uns auf die Thorheit oder Verſtändigkeit 
unſeres Gebahrens im Staatsleben aufmerkſam zu machen. 

Was die Zahlenverhältniſſe in der Naturwiſſenſchaft 
betrifft, ſo würde es ohne Beachtung derſelben beinahe eine 
Unmöglichkeit ſein, ein Naturſyſtem aufzuſtellen. Wir haben 
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z. B. vor Kurzem kennen gelernt, daß einige in Form eines 
Bruches geſchriebene Ziffern im Stande ſind, die Gattungen 
der Säugethiere unterſcheidbar zu machen, indem dieſe 
Ziffern den Zahnbau ausdrücken (Siehe Nr. 31). Das 
berühmte Linné'ſche Sexualſyſtem, welches immer noch für 
Viele der Hauptſchlüſſel zu den labyrinthiſchen Gemächern 
des Pflanzenreichs iſt, beruht großen Theils auf Zahlen: 
verhältniſſen. . 

Als wir im erſten Jahrgange unferer Zeitſchrift (Nr. 26 
und 28) die einſamenlappigen und die zweiſamenlappi⸗ 
gen Pflanzen von einander unterſcheiden lernten, erfuhren 


568 


Weiſe als Ausnahmen von der Regel, wie z. B. das Ruch⸗ 
gras, welches dem Heu den Wohlgeruch giebt und 
anſtatt 3 blos 2 Staubgefäße hat, während es ſonſt in 
jeder andern Beziehung von den übrigen echten Gräſern 
in nichts abweicht, bei welchen 3 Staubgefäße die herrſchende 
Regel ſind. 

In Nr. 23 des vor. Jahrganges lernten wir in der 
giftigen Einbeere eine andere Ausnahme von der Dreieinig⸗ 
keitsregel der einſamenlappigen Pflanzen kennen, indem 
wir bei ihr in allen ihren Theilen die Vierzahl konſequent 
feſtgehalten fanden: 4 Blätter, 4 Kelchblätter, 4 Blu- 


Das nickende Dreiblatt, Trillium cernuum. 
1 Der Fruchtknoten mit den 3 Narben; — 2. derſelbe durch Hinwegſchneiden eines Theiles eines Fruchtblattes von innen ſicht— 
a 


r; — 3. Querſchnitt des Fruchtknotens; — 4. Baſis eines Blumenblattes mit einem davorſtehenden Staubgefäß; — 5. Q 


uer⸗ 


ſchnitt eines Staubbeutels. 


wir, daß unter jenen die Dreizahl, unter dieſen die Fünf⸗ 
zahl vorherrſchend iſt. Dieſe Zahlen find dies entweder 
in ihrer Einfachheit oder als Grundzahlen in ihrer Ver⸗ 
vielfältigung. Bei den einſamenlappigen Pflanzen finden 
wir die gleichnamigen Theile meiſt entweder zu 3 oder 6 
oder zu 9, letzteres allerdings nur in wenigen Fällen. Deſto 
häufiger finden wir ſolche Pflanzen mit 3 Staubgefäßen, 
z. B. faſt alle Gräſer; und mit 6 Staubgefäßen und 6 
Blumenblättern, wie die meiſten unſerer fogenannten 
Zwiebelgewächſe. Wenn wir unter den einſamenlappigen 
Gewächſen ſolche finden, bei denen die Dreizahl nicht die herr⸗ 
ſchende iſt, fo erſcheinen dieſe zuweilen in erſichtlichſter 


menblätter, 8 Staubgefäße, 4 Fruchtknotenfächer und 
4 Narben. 

Nicht minder auffallend ſind bei den einſaamenlappigen 
Pflanzen diejenigen, die überhaupt gar keine feſte Zahlen⸗ 
regel zeigen. Dies iſt z. B. bei der Aronswurz der Fall, 
bei welcher in der höchſt auffällig unregelmäßig gebauten 
Blüthe ſich die Staubgefäße und Piſtille in großer aber 
unbeſtimmter Anzahl finden. 

Unſere heutige Abbildung zeigt uns ein intereſſantes 
Seitenſtück zu der Einbeere, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bei der abgebildeten Pflanze die Regelzahl 3 mit derſelben 
Konſequenz durchgeführt iſt, wie bei der Einbeere die Aus⸗ 
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nahmszahl 4. Beide Pflanzen ftehen auch im Syſtem dicht 
neben einander und wenn man unſere heutige Abbildung 
mit der der Einbeere in der bezeichneten Nummer unſeres 
Blattes vergleicht, ſo muß die große Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen beiden ebenſo ſehr auffallen als die dadurch nur um 
fo mehr hervortretende Verſchiedenheit der Zahlenverhält- 
niſſe aller Theile. Linnk gab dem ſchönen, aus Nord— 
amerika ſtammenden, aber in unſern Wintern ausdauern⸗ 
den Gewächſe den das Zahlenverhältniß ausdrückenden 
wiſſenſchaftlichen Namen Trillium, den wir deutſch recht 
füglich durch Drilling wiedergeben könnten. 

Da bei unſerer Drillingspflanze zwiſchen den Blumen⸗ 
blättern und Kelchblättern an Farbe, Größe und Geſtalt 
eine größere Verſchiedenheit beſteht als bei der Einbeere, 
ſo iſt die fünfmalige Wiederkehr der Zahl 3 (bei den Staub⸗ 
gefäßen freilich in der Verdoppelung) um ſo mehr in's 
Auge fallend, und es iſt kaum möglich, daß man die Pflanze 
in die Hand nehme ohne auf dieſes Zahlenverhältniß auf⸗ 
merkſam zu werden. N 

Die ſtrenge Feſthaltung der Zahl bei den Theilen des 
Pflanzenkörpers geht Hand in Hand mit der regelmäßigen 
Stellung und Anordnung derſelben und letztere würde 
weniger in das Auge fallen, wenn jene nicht beſtände. 
Ueberhaupt fällt die Regelmäßigkeit und Beſtimmtheit in 
der Zahl dadurch erſt recht in das Auge, daß die gleich⸗ 
namigen Theile in regelmäßiger Stellung angeordnet ſind. 

Wir ſehen dieſes an unſerer Abbildung beſtätigt und 
benutzen dieſe zugleich noch, um über die Stellung der Theile 
Einiges kennen zu lernen. 

Die Pflanze iſt beim Zeichnen ſo gehalten worden, daß 
nicht blos die Wiederkehr der Dreizahl deutlich hervortritt, 
ſondern daß man auch wahrnimmt, wie die 3 Blätter, die 
3 Kelchblätter und die 3 Blumenblätter je zu einander in 
einem gewiſſen Verhältniß der Stellung und Richtung 
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ſtehen. Von unten nach oben aufſteigend folgen die drei 
genannten Organe in der Reihenfolge, wie ſie eben nach ein⸗ 
ander genannt wurden; dabei ſtehen fie aber fo, daß nicht 
ein Kelchblatt ſenkrecht über einem Blatte und ein Blumen⸗ 
blatt über einem Kelchblatte ſteht, ſondern vielmehr ſo, daß 
jedes der drei Kelchblätter, von oben geſehen, in den Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen zwei Blättern und jedes Blumenblatt 
in den Zwiſchenraum zwiſchen zwei Kelchblättern fällt. 
Sie wechſeln alſo in der Stellung mit einander ab. Wären 
der Staubgefäße auch blos 3, ſo würde es derſelbe Fall 
ſein zwiſchen ihnen und den Blumenblättern. Da die Blüthe 
aber ſechs Staubgefäße hat, ſo müſſen drei davon je vor 
einem Blumenblatte (Fig. 4) und die anderen in je einem 
Zwiſchenraume zwiſchen zwei Blumenblättern ſtehen. 
Daſſelbe Verhältniß wiederholt ſich umgekehrt zwiſchen den 
ſechs Staubgefäßen und den drei Fruchtblättern (Siehe 
A. d. H. 1860, S. 571), aus denen der dreifächerige Frucht⸗ 
knoten zuſammengeſetzt iſt. Auf der Spitze des Frucht⸗ 
knotens ſtehen die drei Narben wiederum regelmäßig zu 
den drei Fruchtblättern. B 

In den meiſten Fällen werden wir bei den Blüthen 
anderer Pflanzen dieſelben Stellungsbeziehungen wieder⸗ 
finden und auf ihnen beruht großentheils die Ebenmäßig⸗ 
keit, die uns an den Blüthen erfreut. 

Zahl und Stellung gleichnamiger Pflanzenorgane und 
das Verhältniß hierin zu ungleichnamigen aufzuſuchen, iſt 
überhaupt in ſolchen Augenblicken, wo wir uns nur in der 
Geſellſchaft der Pflanzen befinden, eine angenehme und 
lehrreiche Unterhaltung. Auf dieſe zu verweiſen war die 
Veranlaſſung zur Abbildung und Beſprechung unſerer 
hübſchen Drillingspflanze, welche gleich ihrer Schweſter der 
Einbeere ein wahres Muſterbild der Zahlbedeutung im 
Pflanzenreiche iſt. 


Sind Licht, Wärme, Schall, Elektrizität und Magnetismus etwas Stofflidies? 


In Nr. 22 iſt eine kleine Schrift von Ph. Spiller 
angezeigt), aus welcher ich in Nachſtehendem denjenigen 
Abſchnitt abdrucke, welcher in einer mehr vorläufigen an 
Wahrnehmungen aus dem alltäglichen Leben anſchließen⸗ 
den Behandlung die obige Titelfrage erörtert. Wir haben 
ſchon verſchiedene Male geſehen, daß dieſe Frage eine der 
wichtigſten auf dem Gebiete der neueren Naturforſchung iſt. 
So lange das „Phantom der Imponderabilien“ noch in 
unſeren phyſikaliſchen Lehrbüchern ſpukt, wie es leider theil⸗ 
weiſe noch der Fall iſt, iſt nicht zu erwarten, daß der Un- 
gelehrte ſich einen richtigen Begriff von Wärme, Licht, 
Schall u. ſ. w. machen werde. Daß dieſes aber geſchehe, 
iſt beinahe die Grundbedingung einer vernünftigen natür⸗ 
lichen Weltanſchauung, denn wer an eine auf dem Kupfer⸗ 
drahte dahinfahrende elektriſche Materie glaubt, der darf, ja 
der muß auch an eine Wagner'ſche „Seelenſubſtanz“ glauben. 

Die nachfolgenden Seiten des Spiller'ſchen mit vollen⸗ 
deter Klarheit geſchriebenen Werkchens werden meinen 
Leſern und gewiß auch mancher meiner Leſerinnen Luſt 


) Neue Theorie der Elektrizität und des Magnetismus in 
ihren Beziehungen auf Schall, Licht und Wärme von Ph. Spiller. 
Dritte, erweiterte Auflage mit 5 Figuren im Texte. Berlin, 
1861. Druck und Verlag von E. S. Mittler und Sohn. 


machen, daſſelbe ſich zu verſchaffen, und dieſe Vorausſetzung 
iſt der alleinige aber auch vollberechtigte Grund zu dem 
Abdruck. 

„Wir wollen einige äußerſt einfache und elementare 
Wahrnehmungen anführen, welche geeignet ſind, gerechte 
Zweifel in Betreff der Materialität der Wärme, des Magne⸗ 
tismus und der Elektrizität zu erregen. 

Wenn man eine Dampfmaſchine mit einem kalten 
Stahlzapfen in ihrer phlegmatiſchen Bewegung durch dicke, 
zu Dampfkeſſeln beſtimmte Kupferplatten Löcher drücken 
ſieht und die herabgefallenen Kupferſtücke wegen ihrer Glüh⸗ 
hitze nicht anrühren kann; ſo möchte wohl ein ſtarker 
Glaube dazu gehören, hier plötzlich einen neuen Stoff für 
eingeſchmuggelt zu halten, durch den die große Erhitzung 
des Kupfers hervorgebracht werde. Ebenſo, wenn kalte, 
ziemlich dicke Eiſenſtangen wie Wachs in kleine Theile zer- 
ſchnitten werden. 

Da ein Metallwürfel auf einer nicht nachgebenden 
Unterlage bei ſeiner Erwärmung und Ausdehnung Zentner⸗ 
laſten zu heben im Stande iſt, ſo müßte man alle Natur⸗ 
geſetze über den Haufen werfen, wenn man dieſe Kraft⸗ 
äußerung von einem ſich unſerer Wahrnehmung vollſtändig 
entziehenden Stoffe ausgehen ließe und nicht vielmehr an⸗ 
nehmen wollte, daß dieſer problematiſche Stoff, falls er bei 
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der Erwärmung ſich mit dem Eiſen verbände, vielmehr 
ſeitwärts, wo er geringeren Widerſtand findet, entwiche. 
Durch erkaltende Eiſenſtangen mit Ankern an ihren Enden 
laſſen ſich die ſtärkſten Mauern, welche aus ihrer Rich⸗ 
tung gewichen find, wieder zuſammenziehen, was zu be- 
wirken ein imponderabler Stoff abſolut nicht im Stande 
iſt, und gewiß am allerwenigſten, wenn ſeine Menge ab⸗ 
nimmt (die Temperatur niedriger wird). 

Wenn im luftleeren Raume durch Reiben von Eis an 
Eis Waſſer entſteht, welche eine größere Wärmekapazität 
beſitzt, als Eis; fo muß man die Antwort auf die Frage, 
woher in dieſem Falle der Wärmeſtoff kommt, ſchuldig 
bleiben. 

Niemand ignorirt oder leugnet das Geſetz der Undurch⸗ 
dringlichkeit. Um aber der Wärme die Materialität zu 
retten, müßte man zu ihren Gunſten eine Ausnahme machen, 
da die Erſcheinung an Hohlſpiegeln nicht möglich wäre, 
wenn die vom Spiegel zurückkommende Wärme durch die 
ankommende verdrängt würde. 

Wollte man ferner die Elektrizität für einen Stoff 
halten, ſo müßte man glauben, daß dieſer beſtimmte Stoff 
mit ſo charakteriſtiſchen Eigenſchaften auf außerordentlich 
verſchiedene Weiſe und durch Mittel, welche keine Spur 
von Aehnlichkeit haben, hervorgebracht werden könne, z. B. 
durch Ausſtrömen von Dampf, durch Beſtreicheln des Felles 
einer lebenden Katze, eines Rehes oder Hundes, durch das 
Reiben von Harz oder Glas, durch Berührung, ja bloße 
Annäherung verſchiedener Metalle, durch Wärmedifferenzen, 
durch Bewegung eines Magneten, durch bloße Krümmung 
unſerer Glieder. Führen aber ſo ſehr verſchiedene Mittel 
zu demſelben Ziele, ſo müſſen in ihnen Momente liegen, 
welche mit der Materie als ſolcher nichts zu thun 
haben. 

Wäre die Elektrizität etwas Materielles, ſo müßte man 
annehmen, daß, wenn poſitive und negative Elektrizität 
zwiſchen zwei Leitern ſich mit einander verbinden, Nichts 
entſtehe. Oder ſoll etwa der eine Stoff durch den andern 
nach dem Leiter, auf welchem er auch ſchon angehäuft ſein 
ſoll, gehen, um dann mit dem andern ſpurlos zu ver⸗ 
ſchwinden? Die Summe zweier Stoffe, die in vielen Stücken 
übereinſtimmende Eigenſchaften haben und in ihren äußeren 
Erſcheinungen oft mit gewaltiger Energie auftreten, ſoll 
Null ſein! . 

Der Umſtand, daß man durch den elektriſchen Strom 
Räderwerke, ja ganze Maſchinen und Schiffe in Bewegung 
ſetzen kann, läßt nicht erwarten, daß dies durch einen un⸗ 
ſerer Wahrnehmung vollſtändig ſich entziehenden Stoff 
geſchehen könne. 

Wie man früher die Lichtmaterie den Weg von 42 
tauſend Meilen in einer Sekunde durch den unendlich zar⸗ 
ten Aether zurücklegen ließ, ſo würde bei der elektriſchen 
Materie das unendlich größere Wunder ſtattfinden, daß ſie 
in dem maſſenreichen Kupferdrahte, oder an ihm in der 
noch ziemlich dichten Atmoſphäre in einer Sekunde den 
Weg von 62 tauſend Meilen zurücklegte. Würde nicht das 
zarte Fluidum wegen ſeiner Feinheit einen unüberwind⸗ 
lichen Widerſtand finden, oder trotz ſeiner Zartheit die 
furchtbarſten Zerſtörungen auf feinem Wege anrichten?“ 
Keine Spur davon! 

‚Wäre die Elektrizität ein Fluidum, fo müßte daſſelbe 
von der Oberfläche einer hohlen. überall gleich dicken, mit 
einer Oeffnung verſehenen Metallkugel in das Innere 
fließen, was nicht der Fall iſt. 


) Ein Orkan von 120 Fuß Geſchwindigkeit in einer Sekunde 
richtet ſchon ſchreckliche Verwuͤſtungen an. 
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Da es feſtſteht, daß entgegengeſetzte Elektrizitäten und 
Magnetismen auf Leitern ſich mit einander verbinden, ſo 
iſt nicht einzuſehen, weshalb ſie, wenn ſie Fluida ſind, dieſe 
Verbindung an einem beſtimmten iſolirten Leiter, an deſſen 
entgegengeſetzten Enden ſie ſich zeigen (El. durch Induk⸗ 
tion), verſchmähen und die Indifferenzſtelle als unüber⸗ 
ſteiglich anſehen. 

Es iſt unglaublich, daß die bloße Annäherung einer 
Kupferſcheibe an eine Zinkſcheibe oder die bloße Annähe⸗ 
rung der warmen Hand an eine Thermokette oder eines 
Magneten an ein Stück Eiſen einen beſonderen Stoff er⸗ 
zeugen ſoll. 

Die Anſicht von der Materialität der Elektrizität kann 
mit der Thatſache, daß die Berührungsſtelle zweier Metalle 
eine unerſchöpfliche Quelle von Elektrizität iſt, ohne die 
Metalle im geringſten zu ändern, nicht in Verbindung ge⸗ 
bracht werden. 

Man kommt zu förmlichen Abſurditäten, wenn man 
annimmt, daß Magnetismus etwas Materielles iſt. Legt 
man z. B. bei einer Wismuth⸗Antimonkette ein Stückchen 
Eis auf die eine Löthſtelle, ſo erhält man in der Kette 
Magnetismus; nimmt man aber ſtatt deſſen eine glühende 
Kohle, ſo erhält man auch Magnetismus. Wie wenig 
Eis und Kohle daſſelbe ſind, ebenſo wenig können ſie den⸗ 
ſelben Stoff erzeugen oder das magnetiſche Fluidum aus 
den Metallen treiben. 

Wenn man aber heutzutage noch drucken läßt: Licht 
iſt als konzentrirte Wärme anzuſehen, wobei Wärme na- 
türlich als ein Stoff betrachtet iſt; ſo muß man über ſolche 
Gedankenloſigkeit und Nichtachtung der herrlichſten Unter⸗ 
ſuchungen der letzten Dezennien ſtaunen. 

Zu dieſen ſehr offen daliegenden Bedenken kommen 
aber noch andere ſich aufdrängende Zweifel. 

Durch Reibung werden die wunderbarſten Töne er⸗ 
zeugt, es entſteht durch ſie Wärme, bei größerer Steige⸗ 
rung Licht, und je nach der Natur der Körper Magne⸗ 
tis mus oder Elektrizität. Schon durch bloßen Druck 
entſtehen Wärme und Licht (z. B. in der Luft, im Waſſer), 
und manche Foſſilien werden elektriſch oder zeigen verän⸗ 
derte Lichterſcheinungen. Wie kann man aber glauben, daß 
durch den rein mechaniſchen Vorgang der Bewegung zweier 
in chemiſcher Beziehung ſich abſolut nicht verändernder Stoffe 
ein neuer Stoff, ja durch denſelben Vorgang ſogar ver⸗ 
ſchiedene Stoffe entſtehen können! 

Es gehört ein eigenthümlicher Glaube dazu, das Kör⸗ 
perliche aus Nichts hervorbringen zu wollen. Hat ein 
Stahlſtab durch Beſtreichen mit einem Magneten Magne⸗ 
tismus bekommen, ſo hat dieſer nicht nur nichts verloren, 
ſondern ſogar noch gewonnen. Das Körperliche kann man 
nicht ſchaffen, ſondern nur in einen Zuſtand verſetzen. 

Wenn nun Bewegung am Ruhenden den Zuſtand än⸗ 
dert, ohne eine fortſchreitende Bewegung am Ganzen zu 
erzeugen (Reibung macht die Körper warm), ſo kann er 
nur ein Bewegungszuſtand der Molekel ſein, den wir 
freilich wegen der geringen Elongation und der kurzen Dauer 
jeder Phaſe ſinnlich nicht wahrnehmen können; es iſt keine 
Vernichtung, ſondern eine Umandlung der Bewegungsart.“) 

Ebenſo muß in der Elekrizität, da durch ſie Bewegun⸗ 
gen ſogar ganzer Maſchinen erzeugt werden, eine lebendige 
Kraft wirkſam ſein; alſo muß der Leitungsdraht, das Fort⸗ 
pflanzungsmittel der elektromotoriſchen Kraft, da er nicht 
in fortſchreitender Bewegung begriffen iſt, eine Molekular⸗ 


) Die gradlinige Bewegung des Violinbogens wird in eine 
bei hohen Tönen nicht ſichtbar ſchwingende der E. Saite auf 
eiuer Violine verwandelt. 
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bewegung haben, fo daß die Summe ſämmtlicher unmerk⸗ 
barer Molekularkräfte einen großen Totalerfolg erzeugt, 
ähnlich wie es bei den durch Wärme ſich ausdehnenden 
Körpern iſt. 

Wir dürfen alſo jetzt ſchon die Anſicht aufſtellen, daß 
die ganze Phyſik mit allen ihren Erſcheinungen 
eine rein dynamiſche Grundlage hat, ſo daß alle 
Vorgänge nach beſtimmten, mathematiſch darſtellbaren Ge⸗ 
ſetzen mit unfehlbarer Sicherheit erfolgen; denn was, wie 
die phyſikaliſchen Erſcheinungen, geſetzmäßig geſchieht, iſt 
der beſtimmte Ausdruck mathematiſcher Entwickelungen, ſo 
daß die Prinzipien der allgemeinen Mechanik auf alle ſtati— 
ſchen und dynamiſchen Verhältniſſe der verſchiedenſten 
Körper anwendbar ſein müſſen. 

Keine von den obigen Erſcheinungen hat alſo ihre Be— 
gründung in einem beſonderen Stoffe, in einer beſonderen 
Flüſſigkeit, welche ſich irgendwo anhäuft und anderwärts 
fehlt, oder welche nach einem gewiſſen Ziele hinſtrömt. 

Die geſchickteſten Experimentatoren und Mathematiker 
haben in der neueſten Zeit durch die ſcharfſinnigſten Kom⸗ 
binationen ein unſchätzbares Material beigebracht, das uns 
faſt zu erdrücken droht, ſo daß wir uns ängſtlich nach einem 
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leitenden Gedanken umſehen. Sie haben uns aber auch 
andrerſeits fo viel Aufſchlüſſe gegeben von dem gegenfei- 
tigen Ineinandergreifen der Erſcheinungen des Schalles, 
der Wärme, des Lichtes, des Magnetismus und der Elek— 
trizität, daß wir unſere Augen nicht verſchließen können 
vor der Zurückführung aller dieſer Thatſachen auf einen 
gemeinſchaftlichen Grund, in, welchem wir das 
Streben der Natur nach Einheit und Harmonie 
erkennen und die Mittel auffinden, die zwar alten, aber 
ganz unberechtigten Spukgeiſter der Imponderabilien für 
immer zu verbannen. 

Das wunderbare und räthſelhafte, oft gleichzeitige Auf— 
treten der obigen fünf Erſcheinungen giebt uns in der That 
ſchon eine gewiſſe Berechtigung zu der Behauptung daß, 
weil einzelne von ihnen thatſächlich Bewegungs⸗Erſchei⸗ 
nungen find, es die übrigen auch fein müffen. Indeß 
dürfen wir uns nicht täuſchen und fogleich die volle, von 
jedem Einwande freie Wahrheit aufzufinden hoffen. Wenn 
nur ein Schlüſſel zu der weiteren Unterſuchung gegeben 
iſt, fo muß man durch ihn die geheimnißvollen Räthſel 
weiter zu erſchließen ſuchen.“ 


Objektive und ſubjektive Farben. 


Von g. Oſterwald in Georgs-Marien-Hütte. 


Aus der Heimath hat bereits Jahrgang I S. 158 und 
III, 78 von complementären oder Ergänzungs⸗ 
farben geſprochen und dabei den Unterſchied von objek— 
tiven und ſubjektiven Farben wenigſtens angedeutet. 
Objektive Farben ſind dort die rothe und grüne Weingeiſt⸗ 
flamme, die Malerfarben, überhaupt diejenigen, welche an 
den Dingen wirklich haften, oder um es durch feinen Gegen⸗ 
ſatz deutlicher zu machen, nicht von dem Auge des Sehen⸗ 
den übertragen werden. Denn von einem wirklichen Haf- 
ten der Farben dürften wir nach den Belehrungen jenes 
Artikels wohl nicht mehr ſprechen. Krapp oder Indigo 
haftet zwar an den Kleiderſtoffen, aber „nicht mit Krapp 
oder Indigo färbt der Färber unſere Kleiderſtoffe, ſondern 
mit Licht, dem er nur eine paſſende Stätte bereitet.“ Sub⸗ 
jektiv dagegen muß die lebhaft grüne Farbe heißen, welche 
das Auge nach eine Zeit lang unverwandtem Anſtarren 
der rothen Siegellackſtange auf den grauen Schatten der⸗ 
ſelben überträgt. Auch andere ſubjektive Farbeſtimmungen 
kann man hervorrufen, ſo Roth durch ſteifes Anſehen eines 
grünen Gegenſtandes, immer aber werden die ſubjektiven 
Farben complementär den objektiven ſich darſtellen. Zwei 
objektive Ergänzungsfarben geben, mit einander vermiſcht, 
Weiß (vgl. a. a. O.); wie aber ſteht es in der Hinſicht mit 
den ſubjektiven Complementärfarben? Das iſt eine inte⸗ 
reſſante Frage, die von Herrn G. Th. Fechner durch höchſt 
inſtruktive Verſuche beantwortet worden iſt. Zuvörderſt 
kommt es darauf an, zwei ſubjektive Complementärfarben 
in den Augen, in jedem eine, zu erzeugen, was ſich leicht 
ermöglichen läßt. Man halte nur beiſpielsweiſe dicht vor 
das linke Auge ein rothes, vor das rechte ein grünes Glas, 
und blicke damit eine Zeit lang, eine halbe bis ganze 
Minute reicht unter allen Umſtänden aus, in den hellen 
Himmel. „Während deſſen zeigen ſich im Allgemeinen die 
Erſcheinungen des ſogenannten Wettſtreits der Sehfelder, 
d. h. es überwiegt bald das Roth, bald das Grün oder 


auch fleckweiſe die eine und andere Farbe. Nachdem die 
Augen ſolchergeſtalt lange genug durch beide eomplementäre 
Gläſer geblickt haben, nimmt man ſie von den Augen weg,“ 
— und die ſubjektiven Farben ſind erzeugt, durch das rothe 
Glas im linken Auge Grün, im rechten aber durch das 
grüne Glas Roth. Den Beweis der Richtigkeit kann jeder 
für ſich ſelbſt führen. Man verdecke oder verſchließe nur 
hierauf das linke Auge und das rechte wird in feiner fub- 
jektiven Stimmung ein weißes Stücklein Papier auf dem 
ſchwarzen Grunde einer Schiefertafel in rothem Lichte ſehen. 
Wechſelt man darauf mit den Augen, ſchließt das rechte 
und öffnet das linke, ſofort wird jenes Stücklein Papier 
grün erſcheinen. Oder auch — man ſtelle beide Augen ſchie⸗ 
lend, ſo daß man jeden Gegenſtand zweimal erblickt, und 
ſehe auf dieſe Weiſe das vorige Objekt an, natürlich meine 
ich mit beiden Augen zugleich. Selbſtverſtändlich hat ſich 
der Gegenſtand nicht verdoppelt, auch find nicht mehr Bil: 
der, als beim geraden Sehen, auf den beiden Netzhäuten 
entſtanden, nämlich auf jeder eins; der einzige Unterſchied 
iſt, daß bei normalem Sehen beide Bilder nur als eins, 
beim Schielen aber als zwei empfunden werden. Noch 
viel weniger kann das bloße Auseinanderſchieben des Dop⸗ 
pelbildes zwei fremde und verſchiedene Farben dem Gegen- 
ſtande außen aufdrängen. Und dennoch ſind fie in unferm . 
Falle da. Wir wiſſen woher und haben damit faktiſch 
einen zweiten Beweis dafür abgethan, daß es nicht ſchwierig 
hält, in jedem Auge eine andere ſubjektive Farbe zu er⸗ 
zeugen. Im vorliegenden Verſuche ſind es Roth und 
Grün, alſo zwei eomplementäre Farben, die ſich als ob⸗ 
jektive mit einander vermiſcht, zu Weiß ergänzen würden. 
Und daß ſie ſolches eben auch als ſubjektive thun, ſollte 
gerade durch unſern Verſuch bewieſen werden. Läßt man 
die Augen aus der ſchielenden Stellung — um an den 
letzten Verſuch wieder anzuknüpfen — in die gewöhnliche 
wieder zurückgehen, ſo vereinigen ſich beide Bilder für das 
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Bewußtſein in eins, die ſubjektiven Farben: Roth und 
Grün, haben ſich aufgehoben oder vielmehr ergänzt 
und das Papierſtücklein erſcheint wieder weiß auf ſchwar⸗ 
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zem Grunde. Auch die ſubjektiven Complementärfarben 
ergänzen ſich zu Weiß. Das die Thatſache, — aber die 
Erklärung? 


Kleinere Mitlheilungen. 


Die Kirchen milbe. Aus der Peterskirche zu Colcheſter 
find, wie die Zeitſchrift Flore de Serres (Nr. 153, April 1861) 
einem dem Ipswich Express entlebnten Berichte in Gardener's 
Cbronicle nacherzählt, die Pfarrkinder durch ein gar abſonder⸗ 
liches Ereigniß vertrieben worden. Es handelt ſich um nichts 
Geringeres als um das Auftreten einer zahlloſen Menge faſt 
mikroſkopiſch kleiner (etwa ½ Millimeter langer) Thierchen! 
Dies Ungeziefer neuer Art ſcheint aus den Mauern der Kirche 
bervorzukommen, bedeckt die Bänke wie ein lebendiger Staub, 
und wird mit den Heerſchaaren der egyptiſchen Landplagen ver⸗ 
glichen! Die ganze Kirche wimmelt von Ungeziefer! An fo unge: 
wohnter Stelle kann es, meint man, ſicherlich nur durch Urzeugung 
entſtanden ſein. Die Thiere kamen aus den kürzlich wegen vor⸗ 
zunehmender Reparaturen geöffneten Grüften bervor und haben 
ſich — ſo meint man — entweder aus den Reſten der dort be⸗ 
ſtatteten Leichen oder ganz einfach aus den mephitiſchen Dün⸗ 
ſten gebildet, die aus jenen Grüften aufſtiegen. Gewiß, eine 
recht intereſſante Abſtammung! Man will nun die Bänke und 
das ganze Holzwerk der Kirche beſeitigen, und die Platten mit 
Asphalt bekleiden, oder wenigſtens alle Fugen gut verſchließen; 
das ganze Gebäude aber Räucherungen unterwerfen, um ſich der 
unbequemen Gäſte zu entledigen. Der Gottesdienſt wurde, wie 
begreiflich, ausgeſetzt und die Pfarrkinder balten bis auf Wei⸗ 
teres ihre Sonntagsandacht zu St. Mary-at-the-Walls. Nach 
Angabe des Architeeten, dem die Ausbeſſerung jener Kirche über: 
geben war, ſind die Thiere erſt ſechs Wochen nach Beendigung 
der Reparaturarbeiten erſchienen, und er glaubt ſie würden ganz 
ausgeblieben ſein, wenn nicht um dieſe Zeit beſonders warme 
Tage geweſen wären. Sobald man die Kirche heizte, erſchienen 
ſie maſſenweiſe. In einem benachbarten Kirchſpiel bat ſich ein 
ähnlicher Fall zugetragen. 

Lindley erkannte in dem Thiere eine der Kaͤſemilbe ver 
wandte Milbe (Acarus); ſie iſt weiß, mit einigen langen 
Haaren, bat 4 Fußvpaare und einen dreieckigen Kopf mit Längs⸗ 
furche. Der genannte Gelehrte fchlägt vor dieſe Art: Acarus 
ecclesiasticus zu nennen, alfo auf deutſch Kirchen milbe. 
Mit Recht wirft er die alberne Annabme der generatio acqui- 
voca bei Seite, und ſagt, ſie ſei ebenſo unwiſſenſchaftlich als 
wenn man annähme, das Ungeziefer wäre durch eine electriſche 
Entladung entſtanden, oder, das Gyps⸗Ei, durch welches man 
Hühner veranlaßt, an eine beſtimmte Stelle zu legen, würde 
auch mit ausgebruͤtet! Der Moder der Grüfte war nur der 
günſtige Boden für eine maſſenbafte Vermehrung der Milben 
— genau fo wie im andern Fall der Kaͤſe. 

Uebrigens find jene Kirchenmilben, ſo breit ſie ſich immer⸗ 
bin machen mögen, nicht von der dem Menſchen gefährlichen 
Art, wie etwa die Krätzmilbe. Man räuchre die Kirche mit 
Schwefel, ſcheure fie von oben bis unten mit heißem Seifen⸗ 
waſſer und räume vor Allem das aus dem Wege, was dem er⸗ 
bärmlichen Gezücht fo überreiche Nahrung bot! N. 


Die Wellington ie (Sequoia gigantea.) Dieſer viel⸗ 
beſprochene Rieſenbaum Ober-Californiens ſcheint auch in Deutſch⸗ 
land überall vollkommen auszudauern. Die arößten jetzt exiſti⸗ 
renden Exemplare in engliſchen Gärten ſind bereits 9½ Fuß 
boch, mit einem Stammumfang von anderthalb Fuß, ja eines 
dieſer erſt 6—7 jährigen Exemplare, das in Thatford ſteht, 
ſoll berelts Früchte getragen haben! Es wäre wirklich 
erſtaunenswertb, wenn ein Baum, deſſen Alter man auf min⸗ 
deſtens 1200 Jahre ſchätzt, ſchon fo früh Früchte tragen follte! 

„Jedenfalls zeigt die Wellingtonie auf ibr zuſagendem Boden 
ein überaus raſches Nachsthum, und ſollen die jungen in den 
Gärten exiſtirenden Bäume wirklich bald anfangen keimfäbige 
Samen zu produciren, fo gehört es nicht mehr zu den utopi⸗ 
ſchen Traumen, daß auch der alte Continent ſeine Haine von 
Rieſenbaͤumen erbalten wird. Die importirten Samen find 
großentbeils taub und faſt nicht anders zu bekommen, als durch 
das Fällen der Bäume, was jedoch neuerdings von der Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten ſtreng verboten worden iſt, da 
die Bäume zum Nationaleigentbum erhoben wurden, um ſie da⸗ 
durch der gewinnſüchtigen Zerſtörungswuth zu entziehen. Im 
Jahre 1859 kam ein Quantum von 6 bis 8 Pfd. nach Eng⸗ 


land; um diefes kleine Quantum zu erhalten, hatte man zwei 
Bäume von 24 bis 42 Fuß Durchmeſſer (2) fällen müſſen! 
Allerdings geben von den kleinen und leichten Samen etwa 
50,000 Korn aufs Pfund, und als ſie in London öffentlich ver⸗ 
ſteigert wurden, ſtiegen die Preiſe bis zu 5 Pfd. Sterling 
(35 Thlr. oder 125 Fre) für das kleine Packet von etwa einem 
Loth Gewicht, ſo daß ſich die großen Koſten der Beſchaffung 
doch wohl bezahlt machten; aber immerhin wäre es für die all: 
gemeinere Verbreitung dieſes Baumrieſen ſehr wünſchenswerth, 
wenn obige Nachricht vom Früchtetragen der jungen Bäume 
unſerer Gärten ſich beſtätigte. 

(E. O. nach IIIustr. horticole.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Anfertigung künſtlicher Wetzſteine. Dieſe für tech⸗ 
niſche, fo wie für hauswirthſchaftliche Zwecke fo nützlichen und 
bequemen Werkzeuge ſind weniger bekannt, als ſie es verdienen, 
und laſſen ſich in jeder Gegend, wo es Sand und Thon giebt, 
leicht fertigen. So viel Referent bekannt iſt, hat die erſten 
ſolcher Wetzſteine die Porzellanfabrik zu Elgersburg in den Handel 
gebracht; die Elgersburger Wetzſteine beſtehen aus Porzellanthon 
mit Sand von verſchiedenem Korn verſetzt und werden glashart 
gebrannt; man fertigt ſie in den verſchiedenſten Abſtufungen der 
Feinheit des Kornes von dem gröbſten Senſenſteine bis zum 
feinſten Abziehſteine zu Raſirmeſſern, und in den verſchiedenſten 
Formen; ja ſelbſt Schleifſteine in bekannter runder Form wer⸗ 
den daſelbſt gefertigt, und da die Anfertigung äußerſt leicht iſt, 
dürfte mit genauer Beſchreibung derſelben Vielen ein Dienft 
geſcheben. 

Man wählt irgend einen plaſtiſchen Thon und reinigt ibn 
durch Schlaͤmmen von allen Steinen; ebenſo wählt man einen 
feinen loſen Sand, oder wo dieſer nicht zur Dispoſition ſtebt, 
feſten Sandſtein und ſtößt dieſen zu Pulver; der Sand wird 
ebenfalls durch Waſchen von allen Unreinigkeiten und beige⸗ 
miſchter Erde befreit, getrocknet und dann durch Haarſiebe von 
verſchiedener Weite in verſchiedene Sorten getheilt. Dieſer Sand 
wird nun, je nachdem die zu fertigenden Wetzſteine zu gröberen 
oder feineren Zwecken beſtimmt find, zu ½ bis ½ dem Thone 
gleichmaͤßig beigemiſcht; aus der ſo bereiteten Maſſe werden 
mittelſt Formen von Holz oder Gyps die Wetz⸗ und Schleif⸗ 
fteine geformt, gut ſtuben- oder im Sommer lufktrocken gemacht, 
und ſodann in einem Ziegel-, Kalk- oder Töpferofen mit der 
übrigen Waare gebrannt, oder wo ein ſolcher nicht zur Dis⸗ 
poſition ſteht, in einem beſonders dazu von Ziegelſteinen erbauten 
Windofen. Durch längeres Brennen werden die zu fertigenden 
Steine härter und feſter und geben am Stable Funken; durch 
mehr oder weniger Thonzuſatz kann man die Steine weicher 
oder härter, durch feineren oder gröberen Sandzuſatz feiner oder 
ordinärer machen; es kommt bei gleicher Qualität und Dauer 
ein künſtlicher Wetzſtein nur halb fo hoch zu ſtehen als ein 
natürlicher. In und bei Coblenz werden viele dergleichen 
Steine gefertigt, die zum Grundſtoff die zu den fogenannten 
Coblenzer Krügen beſtimmte Thonmaſſe haben. Sollten der 
Thon und Sand ſich im Feuer nicht gut vereinigen, ſo ſetzt 
man der Maſſe ½ zerfallenen gebrannten Kalk und caleinirte 
Pottaſche zu. Die gebrannten Steine werden auf einem ge⸗ 
wöhnlichen Sandſteine abgeſchliffen und dadurch geeigneter ge: 
macht, Metall anzugreifen und zu ſchärfen. (Artu's Viertel⸗ 
jabrsſchrift für techniſche Chemie.) Dingler's polyt. Journ. 


Verkehr. 


Herrn H. W. in Schw. — Ein Atlas (von 12 lithogr. Tafeln in 
Folie) bat zn den früheren Ausgaben meiner „Anleitung zum Studium 
der Thierwelt“ zwar befanden, er iſt jedoch langſt vergriffen und zu der 
neueſſen Anflage nicht wieder erneuert worden. — Mifrofpifche Pboto⸗ 
graphien werden Sie wohl am beſten durch Antonio Sala u. Comp. in 
Leipzig bezieben können. — Die beigelegte Alge war der Gattung nach 
richtig beſtimmt. Ihre übrigen Wünſche tollen berückſichtigt werden. 

Herrn 6. B. und Genoſſen in Hamburg. Ihre Anzeige von 
tem, bereits am 10. Mai d. J. (dem Begrabnißtage Humboldt s) gegrün⸗ 
deten Humboldt⸗Vereine hat mich fehr erfreut. Sie haben in Hamburg 
reiche Gelegenbeit nach innen und außen zu wirken. Werden wir uns am 
14. September bei dem Humboldt- Feſte in Löbau ſehen? 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


5 Schneüpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


